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Liebe Leserinnen und Leser,
wir verbringen unsere Nächte mittlerweile nur noch auf dem 
Campus. Denn da gibt es jetzt Palettenmöbel. Endlich greift die FSU 
einen Trend auf, der noch hirnverbrannter ist, als ihr alberner Uni-
Merch-Shop. Die Palettensitzgelegenheit ist unbequem, unüberlegt, 
aber immerhin bunt verziert.
Was will die Universität als ihr Urheber uns damit sagen? Dass wir 
Spielkinder sind, die mit zersägten und bunt bemalten Totholz-
Transporthilfsmitteln bei guter Laune gehalten werden können? 

„Die haben wohl 7000 Euro gekostet“, ruft Leonard, während er sich 
in der schmalen Redaktionsküche ein Mensaessen aufwärmt. Man 
riecht es bis in den Nebenraum.
Wohnheimbewohner klagen oft über Essensgeruch im Treppenhaus. 
Viele internationale Studierende müssen durch Corona Jena fern 
bleiben, ob das die kulinarische Vielfalt in der Gemeinschaftsküche 
beeinflusst? „Es wird wohl vermehrt nach Mehlschwitze riechen“, 
sagt der Chefredakteur, der gern in der dritten Person von sich 
schreibt. 
Was gibt es noch neues im Heft? Die Uni Jena hat keine Panzer mehr, 
die sind alle in Saudi-Arabien.

Die Schlussredaktion
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Du kannst so richtig in 
die Tasten hauen?

Das Akrützel braucht 
einen Chefredakteur (m/w/d)
Zu deinen Aufgaben gehören unter anderem die Heftpla-
nung, Themenfindung, Leitung der Redaktionssitzungen, Be-
treuung von Anzeigenkunden, Zusammenarbeit mit Re-
daktionsmitgliedern, das Layout und das Verteilen der 
Ausgabe. Dafür erhältst du zwei Urlaubssemester, TV-L-
Vergütung sowie Unmengen an Erfahrung im Journalis-
mus, der Organisation und der Gestaltung einer Zeitung.

Melde dich bis 05. August unter: 
redaktion@akruetzel.de
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Das Landgericht Erfurt hat eine Unter-
lassungsklage der Jungen Gemeinde Jena 
(JG) gegen Björn Höcke zurückgewiesen. 
Im MDR-Sommerinterview 2019 hatte 
der AfD-Politiker behauptet, die Figur 
Landolf Ladig, unter dessen Pseudonym 
Texte in einer NPD-nahen Zeitschrift ver-
fasst wurden, stamme aus dem Umfeld 
der JG. Gegen diese Behauptung hatte 
die JG auf Unterlassung geklagt. Das Ge-
richt wies die Klage jedoch mit der Be-
gründung ab, Höcke habe lediglich eine 
politische Aussage getätigt, die von der 
Meinungsfreiheit gedeckt sei. In einer 
Pressemitteilung kritisiert die JG das 
Urteil und bemängelt, dass die „poli-
tische Dimension des Verfahrens aus-
geblendet“ worden sei. Im Rahmen des 
Verfahrens wurde nicht untersucht, ob 
Höcke tatsächlich hinter dem Pseudo-
nym Landolf Ladig steckt.
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Rad- und Klimaentscheid 
gestartet

Höcke-Klage 
abgewiesen

In den frühen Morgenstunden des 1. 
Juli durchsuchten Polizeibeamt:innen in 
Jena mehrere Wohnungen. Die Durch-
suchungen stehen in Zusammenhang 
mit den Randalen in der Jenaer Innen-
stadt, die Mitte Juni stattgefunden hat-
ten. Dabei wurden einige Schaufenster 
von Geschäften eingeschlagen oder mit 
Farbe besprüht. In einem Bekenner-
schreiben auf der Plattform Indymedia 
hatten die mutmaßlichen Täter:innen 
mitgeteilt, man wolle der neoliberalen 
Stadtpolitik mit der Aktion einen Strich 
durch die Rechnung machen. Die Poli-
zei hatte daraufhin eine Sonderkommis-
sion ins Leben gerufen und vermutet 
nun „eine Tatbeteiligung der linkspo-
litischen Szene“. Eine Kundgebung als 
Reaktion auf die Durchsuchungen fand 
am vergangenen Wochenende mit 150 
Teilnehmer:innen statt.

Am 25. Juni überreichte der Thüringer 
Wissenschaftsminister Wolfgang Tie-
fensee (SPD) der FSU die Bewilligungs-
bescheide für drei Professuren im Be-
reich Digitalisierung. Damit erhält die 
Universität rund eine Million Euro, die 
in den Bereichen Didaktik der Informa-
tik, Quantencomputing/Quantenkom-
munikation und Systemsoftware ein-
gesetzt wird. Ziel der Professuren sei 
es, Absolvent:innen auf eine zuneh-
mend digitale Arbeitswelt vorzubereiten, 
sagte Tiefensee bei der Übergabe, auch 
in Fachgebieten, in denen die Digitali-
sierung noch kein selbstverständlicher 
Teil von Studium und Lehre sei. Die Zu-
schüsse sind Teil des Programms „PROF-
IT 25“ durch das bis 2025 insgesamt 25 
Digitalprofessuren in unterschiedlichen 
Fachbereichen an Thüringer Hochschu-
len gefördert werden sollen.

Bei einer Mitmachaktion des Green 
Office und des Studentischen Gesund-
heitsmanagements anlässlich des Schil-
lertages entstanden eine Reihe von Pa-
lettenmöbeln auf dem Unicampus und 
dem USZ-Gelände. Rund zehn Möbel-
stücke, darunter Tische und Bänke, fer-
tigten und bemalten die freiwilligen 
Helfer:innen aus gebrauchten Paletten. 

„Mit dem gemeinsamen Bau neuer Pa-
lettenmöbel haben wir den Campus der 
Universität sowie das Unisportzentrum 
wieder zu sozialen Treffpunkten für 
alle Universitätsangehörigen gemacht“, 
sagte Robin Muggenthaler vom Green 
Office der Universität. Der Schillertag 
findet traditionellerweise am letzten 
Freitag im Juni statt und fiel in diesem 
Jahr mit einer digitalen Promotionsfei-
er zusammen.

Der Fachdienst Gesundheit übermit-
telte der Stadt Jena am 23. Juni keine 
Neuinfektionen an das Robert-Koch-In-
stitut. Gleichzeitig sank die 7-Tage-In-
zidenz erstmals seit knapp einem Jahr 
wieder auf 0, wie die Stadt auf ihrer 
Website mitteilte. Zuletzt hatte die 7-Ta-
ge-Inzidenz im vergangenen Jahr, am 9. 
August, bei 0 gelegen. Doch der Zustand 
währte nur kurz: Am 29. Juni meldete 
die Stadt erneute Neuinfektionen und 
der Inzidenzwert stieg auf 1,8 an. Seit 
Ausbruch der Pandemie im Frühjahr 
2020 haben sich über 4.300 Menschen 
in Jena mit dem Coronavirus infiziert.

Mathis Brinkmann

Der Radentscheid Jena hat Ende Juni 
damit begonnen, Unterschriften für bes-
sere Radverkehrsbedingungen in der 
Lichtstadt zu sammeln. Neben dem Aus-
bau von Radwegen, auch in ländlichen 
Ortsteilen, fordert die Initiative unter 
anderem sichere, abgesteckte Radwege 
an Hauptverkehrsstraßen sowie genü-
gend Abstellmöglichkeiten für Fahrrä-
der. Wenige Tage darauf ging auch der 
Klimaentscheid Jena an den Start. Die 
Initiative fordert einen Klima-Aktions-
plan, der Maßnahmen hin zu Klimaneu-
tralität der Stadt bis 2035 festlegt. Bei-
de Aktionen möchten bis Ende Oktober 
jeweils 6000 Unterschriften sammeln. 
Im Gegensatz zu einer Petition gilt ein 
Bürgerentscheid für den Stadtrat als 
verbindlich.
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Florian Rappen an der Kunitzer 
Hausbrücke bei der Planung des Frietival
Foto: Tim Große
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Florian Rappen ist seit 2012 
Vorsitzender des FSR Wirt-
schaftswissenschaften. Zu-
letzt sorgte er mit dem Ver-
dacht illegaler Wahlwerbung 
auf dem Frietival für Aufre-
gung. Porträt eines skurrilen 
Studenten und Versuch, seine 
Ambitionen zu verstehen.

An einem lauen Morgen, der einen 
fast schon unangenehm heißen 
Junitag erwarten lässt, sitzt Flo-

rian Rappen auf einer leicht bemoosten 
Betonmauer an der Kunitzer Hausbrü-
cke. Gestern Nacht habe er nicht viel 
Schlaf gefunden, sondern noch kurzfri-
stig das Banner für sein neuestes Lieb-
lingsprojekt in Auftrag gegeben: das 
Frietival. „Ob es ein guter Tag wird, ent-
scheidet sich heute Abend“, sagt er und 
greift zum Telefon, um seinem FSR-Wi-
wi-Team in einer Sprachmemo einen gu-
ten Morgen zu wünschen. Heute Abend 
soll sich entscheiden, ob die FSR-Kom, 
ein Zusammenschluss aller Fachschaf-
ten, Mittel für das Frietival freigibt, ein 
fünftägiges Festival mit Filmen, Kon-
zerten und Public Viewing. „Mein Event“, 
wie Florian allzu gern sagt, nur um di-
rekt darauf angesprochen zu betonen, 
dass ein großes Team daran beteiligt ist. 
Nachdem etliche Telegram-Chats mit An-
weisungen versorgt sind, steht ein Anruf 
beim Bühnenverleiher an. Acht mal drei 
Meter müssen es schon sein, doch noch 
ist der Preis zu hoch. Er schlägt vor, das 
Angebot zu halbieren und legt auf.  

Die Verschnaufpause seiner morgend-
lichen Radrunde ist vorbei und er fährt auf 
dem Radweg entlang der Saale nach Hau-
se. Eine halbe Stunde später kommt Flori-
an im vierten Stock am Campus an. Spor-
those und das Trikot vom Karstadt Mara-
thon 2007 hat er gegen eine Business-Gar-
derobe getauscht: Hilfiger-Polo, Anzugho-
se, weiße Lacoste-Sneaker. Sein Fahrrad 
nimmt er mit vor das FSR-Büro: „Ich lass 
das doch nicht klauen.“ Drinnen sitzt be-
reits seine Stellvertreterin vor einem Cur-
ved-Monitor. Sie wird sich dort bis 23 Uhr 
kaum wegbewegen. Der Raum ähnelt ei-
ner spießigen Marketing-Agentur mit etli-
chen groß gewachsenen Pflanzen, auf die 
Florian sehr stolz ist, und Einrichtung aus 
dem Ikea-Katalog. Auf dem Schreibtisch 
liegen zwei Bücher: Posen, Posen, Posen 

und Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod. Er 
checkt zunächst Tagesschau und Bild.de. 
Spiegel Online hat er nach dem Aufstehen 
schon durch. Frühstück gab es keins, da-
für habe er generell keine Zeit und Kaffee 
sei auch nicht sein Getränk. 

Die Taktik

Um zehn steht die Besprechung für das 
Festival an. Unter der handvoll Teilneh-
mer verteilt Florian fleißig Anweisungen: 

„Ich brauche mindestens 3000 Brötchen“, 
„Ich brauche mindestens 8000 Liter Was-
ser für die Bühne“, „Ich brauche den La-
geplan“, „Das ist mir scheißegal, wie du 
das abrechnest. Machen!“ Florian redet 
in bester Stromberg-Manier, nur, dass er 
es ernst meint. Ein nicht anwesendes FSR-
Mitglied bezeichnet er als Pfeife, einem 
weiblichen Mitglied schlägt Florian vor, 
sie solle sich um die Würste kümmern, 
da sie sich damit gut auskenne. Niemand 
lacht. Er mahnt, heute noch möglichst viel 
zu schaffen, um ein gutes Signal für den 
18-Uhr-Termin zu setzen. Da steht die ent-
scheidende FSR-Kom-Sitzung an, die die 
fehlenden 7000 Euro liefern soll.

Was kommt als Nächstes? Seine Geschäfts-
führerin schaut in ihrer Handykalender-
App nach, in der seine Termine aufgeli-
stet sind. Um 11 Uhr ist eine Nachbespre-
chung der Semestereinführungstage ver-
merkt. „Die Damen haben extra einen ru-
higen Tag für das Porträt ausgewählt“, sagt 
Florian. Mit „Damen” meint er das ehren-
amtliche FSR-Mitglied, das sich als FSR-
Geschäftsführerin bezeichnet und un-
bezahlt seinen Kalender auf dem Handy 
hat. Ohne sie könne er die ganzen Ter-
mine nicht schaffen.

Florian redet in bester 
Stromberg-Manier, 

nur, dass er es ernst 
meint.

Zur Mittagszeit geht es in den Sitzungs-
saal der Wiwi-Fakultät. Ohne Zustimmung 
des Gremiums wurde in der vergangenen 
Nacht bereits ein Werbebanner für den 
Campus in Auftrag gegeben, jetzt wird be-
sprochen, mit welcher Strategie die FSRe 

zur Zustimmung gebracht werden kön-
nen. Zwei Dinge werden als kritisch an-
gesehen: das Hygienekonzept und AEM. 
AEM ist die Abkürzung für die Liste Aktiv, 
engagiert und motiviert, die eine Gruppe 
um Florian 2013 für eine Veranstaltung 
in Auseinandersetzung mit dem Stura ins 
Leben rief und seitdem bei den Gremien-
wahlen antritt. Die Auseinandersetzung 
mit anderen Gremien und Listen ist bis 
heute geblieben. Florians Vorschläge sind 
bei vielen FSR- und Stura-Mitgliedern aus 
Prinzip nicht sonderlich beliebt, und das 
ist ihm bewusst. 

Einer, der polarisiert

Florian polarisiert und hat über das Stu-
ra-Umfeld hinaus eine gewisse Bekannt-
heit erlangt. Es gebe, wie er sagt, einen 
grundsätzlich negativen Ruf, der ihm vo-
rauseile. „Das ist so, weil viele sich nicht 
trauen, zu sagen: Eigentlich ist der super-
nett und macht ganz viel.“ Mit Letzterem 
hat Florian durchaus recht. Seit er 2011 
mit seiner damaligen Lebensabschnitts-
gefährtin, wie er sie bezeichnet, aus dem 
Ruhrgebiet nach Jena kam, engagiert er 
sich sowohl allgemein- als auch hoch-
schulpolitisch. Aufgewachsen in einer Fa-
milie, in der Politik kaum Thema am Kü-
chentisch war, und in einer Region, in der 
man lieber nicht in die CDU eintritt, fand 
er in Jena in die Jugendorganisation eben 
jener Partei, die Junge Union. Die ehe-
malige Vorsitzende des EAH-Stura, eine 
Freundin und Nachbarin, habe ihn da-
mals zum Eintritt überredet. Lange Zeit 
habe er sich auch für die Grünen interes-
siert und stand auf einer Mailingliste der 
Partei, aber die CDU sei dann doch eher 
sein Ding gewesen. Er unterstützt als frei-
er Grafikdesigner und Fotograf mit eige-
ner Agentur den CDU-Wahlkampf, konzen-
triert sich aber sonst weitgehend auf die 
Hochschulpolitik. „Mich zieht es nicht in 
die große Politik, da verdient man zu we-
nig“, sagt Florian. Irgendwo in der vierten 
Reihe im Bundestag wolle er nicht sitzen. 

Durch die Agentur könne er sich sein nun 
mittlerweile zehnjähriges Studium selbst 
finanzieren. Seit Beginn seines Masterstu-
diums in Betriebswirtschaftslehre komme 
er ohne Unterstützung der Eltern aus, und 
müsse durch seine lange Gremientätigkeit 
auch keine Langzeitstudiengebühren be-
zahlen. Bafög habe der erste von drei Söh-
nen eines Geschäftsführers einer Anlagen-
baufirma und einer Kita-Leiterin nie er-
halten. Zum Ende seines Studiums möch-
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te er sich partout genauso wenig äußern 
wie zum Namen seiner Agentur. „Ich will 
kein Datum vorgeben, dann organisieren 
vielleicht manche Partys, andere Trauer-
feiern.“ Mit den Klausuren sei er größten-
teils durch, sein Studium nehme im Ver-
gleich zur Gremienarbeit weniger Zeit ein. 
Heute wird er keine Minute des Tages sei-
nem Studium widmen. 

Der Showdown 

Es ist mittlerweile kurz vor 18 Uhr, kurz 
vor der großen Entscheidung, von der al-
les abhängen wird, zumindest geht Flori-
an jetzt noch davon aus. Die Hitze drückt 
durch die Panoramafenster mit Blick auf 
das Bachstraßenareal und den Landgrafen 
hinein in das im FSR-Corporate Design ver-
zierte Büro. Gegessen hat er bis dahin ein 
selbst belegtes Brötchen. Das war es. Nach 
der Sitzung soll es aber Spaghetti geben. Zur 
Feier des Tages. Es wird anders kommen. 

Von Anfang an läuft es nicht gut. Einzelne 
Vertreter der 19 Fachschaftsräte hinterfra-
gen die Kurzfristigkeit und das Übergangen-
werden bei der Veranstaltunsplanung. Flo-
rian klingelt bei seinen verbündeten FSRen 
und dem Stura-Vorstand durch, dass sie et-
was sagen sollen. Er selbst bleibt zunächst 
relativ still, lässt die anderen sprechen, 
niemand soll auf den Gedanken kommen, 
dass alles auf seinem Mist gewachsen ist.

Er gestikuliert  bei 
Redebeiträgen mit 
dem Bleistift in der 

Hand, als stehe er in 
einem voll besetzten 

Olympiastadion

Nun wird der Punkt Wahlwerbung aufge-
macht, die Gremienwahlen beginnen in der-
selben Woche wie das Festival, auf dessen 
bereits gedruckten Plakaten genau eine po-
litische Liste prangt: seine. Er plustert sich 
auf und schüttelt den Kopf. Obwohl keine 
Kamera auf ihn gerichtet ist, gestikuliert 
er bei seinen Redebeiträgen mit dem Blei-
stift in der Hand, als stehe er in einem voll 
besetzten Olympiastadion. Er könne doch 
wegen der Gremienwahlen nicht die EM-
Spiele verschieben. Hastig tippt er in allen 

möglichen Telegram-Chats. Da ist noch ein 
FSR auf seiner Seite, dort werden plötzlich 
noch 600 Euro klargemacht. Je später der 
Abend, desto mehr geht es mit ihm durch. 
Er wird sarkastisch und leicht stinkig zu 
denen, die gegen seinen Plan argumentie-
ren. Ein Mitglied, das für ihren FSR die Ab-
lehnung bekundet, fährt er in der öffentli-
chen Sitzung an: „Du warst doch gar nicht 
auf eurer Sitzung, sondern lieber betrunken 
im Para.“ Nach dem Protest mehrerer Mit-
glieder entschuldigt er sich für die Aussa-
ge, das sei nicht redlich gewesen. Was pas-
siere, wenn die Mittelfreigabe über 7000 
Euro abgelehnt werde: „Ich würde privat 
auf Geldern sitzen bleiben.“ Und so wird 
es an diesem Abend kommen.

Um 22:30 Uhr soll der Beschlusstext ab-
gestimmt werden, Florian pocht auf na-
mentliche Abstimmung, ein von ihm auch 
in Stura-Sitzungen gern genutztes Druck-
mittel. Auf dem Radiergummi seines Blei-
stifts kauend führt er Strichliste: sechs Ja-
Stimmen, acht Nein-Stimmen, fünf Enthal-
tungen. „Tja, das ist schade“, sagt er ver-
hältnismäßig leise und bedrückt, als habe 
er gerade ein Stück Kreide verschluckt. 
Nudeln gibt es heute keine mehr, Flori-
an kauft bei Fritz Mitte eine halb gefüllte 
Pommesbox, die eigentlich für den Müll 
bestimmt war. Eines ist sicher, aufgeben 
wird er nicht, sein Spiel beginnt erst noch.

Meister der Spielchen

Das fünftägige Festival findet trotzdem statt. 
Man habe Sponsoren auftreiben können 
und Privatgelder seien geflossen. Auch er 
habe etwas dazu gegeben, wie viel genau, 
möchte er nicht sagen. Einzelne Kritiker, 
von Florian als Argumentationsführer ge-
gen das Festival ausgemacht, bekommen am 
Folgetag sein Spiel zu spüren. Er fordert in 
einer Mail Einsicht in die laufenden Finan-
zen und die Jahresabschlüsse der betref-
fenden FSRe und droht, Fehler an die In-
nenrevision der Universität weiterzuleiten.

Ähnlichen Methoden sieht sich das Cam-
pusradio ausgesetzt, das im Zuge der Be-
richterstattung über das Festival zum „un-
erwünschten“ Gast wird und sich von Flo-
rian persönlich in der Pressefreiheit ein-
geschränkt fühlt. Vorausgegangen ist eine 
Instagram-Story vom gleichzeitig mit dem 
Frietival stattfindenden Public Viewing am 
Institut für Sportwissenschaft, bei dem der 
Organisator Markus Wolf interviewt wur-
de. Wer schon mal einer Stura-Sitzung bei-
wohnte, weiß, Markus vom Ring Christlich 
Demokratischer Studenten (RCDS) und Flo-

rian diffamieren sich gegenseitig oft auf 
das Schärfste. Dass nun also gerade sein 
Erzfeind mitten im Wahlzeitraum Sende-
zeit beim Campusradio bekommen hat, er 
aber nicht, ist für ihn eine Verletzung der 
Neutralität. Die Folge: Das Campusradio 
bekommt die Mitteilung, eine Presseak-
kreditierung für schon verabredete In-
terviews mit den auftretenden Bands erst 
wieder zu erhalten, wenn sie die Bericht-
erstattung diesbezüglich anpassen. Nach 
Aussage des Chefredakteurs Oliver Schulz 
kündigt Florian an, einen Antrag zu stel-
len, um das Campusradio zukünftig von al-
len Veranstaltungen des FSR Wiwi auszu-
schließen und fordert Olivers Dienstnach-
weise an. Im Nachhinein droht er dem Ra-
dio, eine Rechnung für Getränke im drei-
stelligen Bereich auszustellen. Die Redak-
tion bestreitet, Getränke im Wert dieser 
hohen Summe konsumiert zuhaben. Die 
Taktik ähnelt dem Umgang mit den kri-
tischen FSRen.

Florian läuft rot an, 
lacht gekünstelt 
und spricht von 
„linksradikalen 

Spinnern in der letzten 
Reihe”. Wieder einmal 

sind alle gegen ihn. 

Zur Stura-Wahl wird Florian erneut ins 
Gremium gewählt, doch er ist nicht zu-
frieden, der RCDS habe zu viele Stimmen 
abbekommen. Auf der folgenden Sitzung 
gibt es einen Tagesordnungspunkt unter 
dem Titel „Verdacht des Verstoßes gegen 
die Neutralität bei Wahlen auf Frietival”. 
Die Wahlen seien durch Florian manipu-
liert worden, heißt es vor allem aus der 
linken Ecke. Fotos dokumentieren, dass 
zwischen Filmen oder Konzerten auf der 
Leinwand unter anderem ein Banner mit 
dem Spruch „AEM - Für eine Universität, 
in der wir gut und gerne studieren” ge-
zeigt worde, an Gerüsten waren Banner 
angebracht, die für seine Liste warben. 
Auch wenn das Festival nur zum kleinen 
Teil durch Studierendengelder finanziert 
wurde, Florian spricht von 4000 Euro bei 
Gesamtkosten von 51.000 Euro, prüft der 
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Wahlvorstand die illegale Verwendung für 
Wahlwerbung. Beim Vor-Ort-Termin sei 
diesem aber kein Verstoß aufgefallen, es 
sei zu vermuten, dass Plakate angebracht 
wurden, nachdem die Prüfung vorbei war. 
Florian läuft rot an, lacht gekünstelt und 
spricht von „linksradikalen Spinnern in der 
letzten Reihe”. Wieder einmal sind alle ge-
gen ihn. Bis auf dem Stura-Vorstand, der 
hält sich bedeckt.

Was bleibt?

Man fragt sich oft, warum das alles? Wa-
rum müssen es immer riesige Events wie 
Friedrich tanzt sein, bei dem Florian den 
ganzen Campus zur Tanzfläche machte? 
Warum nicht ein entspanntes Ehrenamt, 
sondern ein auf seine Person zugespitz-
ter FSR, der über die Jahre zu einem bü-
rokratischen Apparat mit Referenten, Jour 
Fixe-Treffen und Geschäftsführern mu-
tiert? Statt mal hier und da ein Treffen 
oder eine kleine Party zu organisieren, 
schläft Florian nach einem 12-Stunden-
Tag nicht selten im Büro. Bettzeug, frische 
blaue Hemden und etliche Paar Schuhe ste-
hen ganz selbstverständlich im Raum. „Es 
geht mir gut“, sagt er wiederholt. Vielleicht 
dreimal zu viel, um es ihm mühelos abkau-
fen zu können. Er habe sehr viel Spaß im 
Stura und den ganzen Tag tolle Leute um 
sich herum. Wenn er nach Hause komme, 
sei er froh, alleine zu wohnen und seine 
Ruhe zu haben.

Die Mitglieder folgen dem gebürtigen 
Rheinländer, geben sich seiner Art hin und 
haben scheinbar Freude dabei. Er posiert 
bei Gruppenbildern immer in der Mitte. 

„Ich bin ja auch immer wichtig.“ Und ja, das 
ist der Punkt. FSR und AEM sind auf sei-
ne Person fixiert. Aktuelle Teammitglieder 
arbeiten freiwillig und ehrenamtlich in 
seinem Apparat mit, und nehmen ihn bei 
kritischen Nachfragen in Schutz. Spricht 
man mit ehemaligen Mitgliedern, sieht es 
ein wenig anders aus. Wer nicht mehr Teil 
der Gruppe sein will, wird auch schnell mal 
auf Telegram blockiert. Er gehe nicht da-
von aus, dass alles zerbricht, sollte er sein 
Studium in nächster Zeit beenden: „Früher 
hätte ich gesagt, ich will mehr, aber heute 
sage ich, ich klebe an nichts, es kann auch 
gern jemand anderes machen.“ Über den 
selbst geschaffenen Förderverein wird er 
dem FSR erhalten bleiben, als bemerkens-
werte Person alle mal, das kann ihm wirk-
lich niemand abstreiten.

Tim Große

DER STURA WIRD 
KONSERVATIVER 

Wechsel im Stura: Der RCDS 
kann sein Ergebnis mehr als 
verdoppeln, während die Grü-
nen gar nicht mehr antraten 
und die Linken viele Sitze 
verloren. Die Wahlbeteiligung 
sank erneut. 

Vom 14. bis zum 23. Juni konnten die Stu-
dierenden entscheiden, wer sie ab dem 
Wintersemester in den Gremien der Uni-
versität vertreten soll.

Studierendenrat

Der Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten (RCDS) wird stärkste Kraft (13 Sitze), 
gefolgt von der Emanzipatorischen Linken 
Liste (4 Sitze), der Juso-Hochschulgruppe 
(3 Sitze) und der Liste für amöboide Bewe-
gung (3 Sitze). Damit haben die Ellis ihren 
Status als stärkste Kraft im Stura eingebüßt 
und fünf Sitze verloren. Die im letzten Jahr 
zweistärkste Grüne Liste trat derweil gar 
nicht mehr an. Größter Gewinner ist der 
RCDS, der vorher nur fünf Sitze hatte und 
acht dazu gewann. Die Liste, AEM, Liste 42, 
Liste 84, \begin{itemize} und die Linksli-
berale Liste (LiLi) konnten ihre Sitze ver-
teidigen. Liste 3 (2 Sitze) und Liste 2 und 
Roter Campus (jeweils 1 Sitz) sind neu im 
Stura dabei.

Die Wahlbeteiligung sank im Vergleich 
zum letzten Jahr auf etwa 16 % und da-

mit auf den niedrigsten Stand seit Einfüh-
rung der Onlinewahlen vor drei Jahren. Die 
Fachschaft mit der höchsten Wahlbeteili-
gung war Ur- und Frühgeschichte mit 31,7%, 
die niedrigste war Deutsch als Fremd- und 
Zweitsprache/Interkulturelle Wirtschafts-
kommunikation mit 8,1 %.

Senat

Im Senat, dem zentralen Gremium der Uni, 
werden die Studierenden durch vier Mit-
glieder vertreten, zwei für die Fakultäten 
der Medizin, Mathematik und Naturwis-
senschaften und zwei für die Geistes- und 
Sozialwissenschaften.

In den Geistes- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultäten trat keine linke oder 
grüne Liste an, weshalb diese beide Sitze 
aus dem Vorjahr verloren. Der RCDS lag 
auch hier deutlich vor AEM und der Hoch-
schulgruppe Volt, somit übernimmt Mar-
kus Wolf einen Senatorplatz. Der andere 
Sitz geht an die zweitstärkste Liste AEM 
mit Inga Glökler.

In den Fakultäten für Medizin, Mathe-
matik und Naturwissenschaften trat aus-
schließlich der RCDS an, und hat somit drei-
viertel der Sitze im Senat inne. Hier wer-
den die Studierenden nun von Leah Kan-
thack und Sophie Köhle vertreten.

Die Wahlbeteiligung lag bei etwa 17 %.

Tim Große
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Wir haben unzählige Male die Wagnergas-
se abgeklappert, haben uns im Quirinius 
betrunken und kennen den Keller vom Zu-
hause in- und auswendig. Es ist an der Zeit, 
neue Räume zu erobern. Wir gehen in Knei-
pen und Gaststätten außerhalb der 
Innenstadt, in solche ohne stu-
dentische Klientel, wo die Gen-
trifizierung noch nicht statt-
gefunden hat. Dorthin, wo 
das Bier noch aus Thürin-
gen kommt und die Wirte 
um ihre langsam wegster-
benden Stammgäste Angst 
haben müssen. Ganz oben 
auf unserer Liste steht dafür 
die BeSie in Jena Ost.

Über die BeSie, die ihren Namen 
dem ehemaligen Verlauf der B7 zu verdan-
ken hat, existieren im Internet Gerüchte, 
dass sich vor allem die Wählerschaft aus 
dem rechten Spektrum hier zu Hause fühlt, 
wovon wir uns natürlich nicht abschre-
cken lassen. Außerdem warb die Kneipe 
für Jena Ost zur Fußball-WM 2018 auf Fa-
cebook mit Freibier für jedes Tor „unserer 
großartigen Nationalmannschaft“. In Er-
wartung auf genügend Freibier zieht das 
Akrützel zum Spiel von Deutschland ge-
gen Ungarn, um sich in der von außen ver-
spiegelten und unscheinbaren Kneipe ei-
nen Eindruck vor Ort zu machen. Gut, dass 
man mittlerweile wieder in die Kneipen hi-
nein gehen und einen unverfälschten Blick 
hinter die Kulissen wagen kann.

„Männer, nehmt die 
Dinger ab, wir sind hier 

nicht im Krieg“

Beim Eintreten werden die Investigativ-
journalisten kritisch beäugt. Vielleicht, weil 
sie Neuankömmlinge sind – oder weil sie 
Masken tragen: „Nehmt die Dinger ab, Män-
ner. Wir sind hier nicht im Krieg.“ In der 
BeSie ist also noch gar nichts, kein Cono-
ra, gar nichts.

Der Laden ist proppenvoll, kein Wunder 
bei diesem historischen Spiel, das vor allem 

durch die Regenbogendebatte geprägt ist. 
Für die Neuen bleibt noch ein Tisch unter 
einem ausgestopften Hecht, vorbei an den 
Stammgästen, die aus ihren eigens mitge-

brachten Humpen trinken, und der 
Würfeltruppe, die sich noch 

nicht einmal von einem 
Tor der deutschen Na-

tionalmannschaft aus 
der Ruhe bringen 
lässt. Lediglich bei 
der deutschen Natio-
nalhymne erfolgt der 
Befehl der Stammgä-

ste, das Würfeln ge-
fälligst einzustellen. Da 

geht es schließlich um Re-
spekt. Aufgestanden, Mitge-

sungen und die Hand aufs Herz ge-
legt wird aber nicht.

Die BeSie ist auf den ersten Blick vor 
allem männlich. Als Gäste sind nur Män-
ner anwesend, es ist auch nur die Herren-
toilette ausgeschildert. Es wird noch laut 
gerülpst und anschließend anerkennend 
genickt. Die Fliegen werden noch mit der 
bloßen Hand gefangen und geraucht wird 
hier auch noch drinnen, wie früher. Dem 
Glücksspielverfallenen fällt die Asche so-
gar unbemerkt auf den Linoleumboden, 
sein Spiel fesselt ihn einfach zu sehr. Über 
eine Stunde lang füttert er den Automaten 
mit seinem Kleingeld – leider ohne Erfolg. 
Schließlich muss er den Abend beenden, 
bevor die Deutschen den Sieg nach Hause 
tragen können. Ihm fehlt das nötige Geld 
für mehr Bier. 

Die einzige anwesende Frau ist die Barda-
me, die den Herren das Bier bringen darf, 
während sie selbst am Fruchtsecco nippt. 
Fast schon studentisch ist sie den ganzen 
Abend barfuß unterwegs, geht sogar bar-
fuß auf die Toilette. Man könnte jetzt fra-
gen, ob das mit dem Hygienekonzept ver-
einbar ist, aber sie ist ja auch die Einzige, 
die diese Toilette benutzt.

Nach dem Anpfiff dreht sich erst einmal 
alles um Fußball. Die ungarische National-
mannschaft, von einem Gast liebevoll als 

„eselsalamifressende Dorftruppe“, später 
sogar als „Eselpeitschenlutscher“ bezeich-
net, hat hier nicht so viele Fans. Hin und 
wieder wird sich ironisch über einen An-
griff der Mannschaft gegen „unsere Jungs“ 

gefreut. Aber auch die deutsche National-
mannschaft erntet Kritik von den fähigen 
Zuschauern. Thomas Müller spiele nur gut, 
wenn es auch für seine Mannschaft gut aus-
sehe, ansonsten schiebe er alles auf seinen 
Kapselriss, der „scheiß Wichser“.

Angst vor dem Regenbogen

Die größte Angst – direkt nach dem mög-
lichen Aus für die Deutschen – ist tatsäch-
lich der Regenbogen. Die gesamtgesell-
schaftlich angestoßene Debatte fand auch 
hier genügend Erzählstoff. Ein Gast merkt 
kritisch an: „Jetzt ist Corona vorbei, dann 
fangen sie mit der Scheiße an. Das kann 
ja keiner mit anhören.“ Ständig fragen die 
Männer, warum der Regenbogen nicht zu 
sehen sei. Warum ist die Eckfahne keine 
Regenbogenfahne? Warum hat der Schi-
ri eine gelbe und keine Regenbogenkar-
te? „Manuel Neuer? Das ist doch ein Homo 
mit seiner Armbinde.“ Als es schließlich 
zu regnen beginnt, ist den Männern die 
Furcht ins Gesicht geschrieben. Jetzt ein 
Regenbogen über dem Stadion – das wäre 
der Super-GAU.

Die ungarische 
Nationalmannschaft, 

von einem Gast 
liebevoll als 

„eselsalamifressende 
Dorftruppe“ 

bezeichnet, hat hier 
nicht so viele Fans

Der Regenbogen bleibt aus, die Deutschen 
gewinnen, man könnte meinen, die Feier-
stimmung in der Kneipe könne nun be-
ginnen. Es wird aber weiter hitzig debat-
tiert. Angela Merkel ist im Fernsehen zu 
sehen und wird sofort für ihre Politik kri-
tisiert. Ihr blauer Blazer, den sie in ihrer 
letzten Fragestunde im Bundestag trägt, las-

STIFTUNG KNEIPENTEST (3)
Wir lassen eine alte Rubrik wieder aufleben: Diesmal in der BeSie - 

der Kneipe für Jena Ost.
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se vermuten, dass sie nun endlich die Par-
tei gewechselt habe. Die Angst vor Über-
fremdung wird thematisiert, es wird zy-
nisch angemerkt, dass deutsch heutzuta-
ge nur derjenige sei, der schwarz sei und 
Regenbogenflagge trage. Schließlich sind 
sich aber alle einig: „Auch, wenn Frem-
de im Land sind, es ist unser Land. Auch, 
wenn wir nicht gewinnen sollten: es bleibt 
unser Land.“

Ohne Verletzungen heim 
gekommen

Als genug Biere geflossen sind, werden 
auch die Redaktionsmitglieder angespro-
chen. Der Kneipen-DJ verbreitet gute Laune 
mit Bangern wie Aloha Heja He oder Cor-
dula Grün. Da er seinen Soundcloud-Mix 
nur starten und sich nicht weiter um die-
sen kümmern musste, hat er Zeit, die Jour-
nalisten in seine Gespräche zu integrieren. 
Eines der Mitglieder hält er sogar für ei-
nen alten Freund, sein Vater sei ja schon 
länger nicht mehr in der BeSie gewesen. 
Nachdem die Verwechslung geklärt wer-
den konnte, fragt er sie, ob sie nun öfter 
kommen würden, und lädt sie sogar zu sei-
nem bevorstehenden 40. Geburtstag ein. 
Doch ist ein Gast weniger überzeugt von 
den Neuankömmlingen in der Kneipe. Es 
wirkt, als hätte er Lust auf einen kleinen 
Streit und beginnt, zu provozieren, sodass 
wir beschließen, den Abend gegen 2 Uhr 
morgens zu beenden.

Das Freibier, das es noch zur WM gab, 
wurde nicht verteilt. Scheinbar ist ein Tor 
der Deutschen gegen die Ungarn nicht ge-
nug wert. Man musste sich also den ganzen 
Abend befremdliche Gespräche anhören 
und am Ende auch noch das ganze Bier 
bezahlen. Zwar kostet der halbe Liter kei-
ne drei Euro, dafür müssen die Klamotten 
vor dem Schlafzimmer ausgezogen wer-
den, falls man nicht in einem Räuchero-
fen schlafen möchte. Vielleicht gehen wir 
beim nächsten Mal doch wieder in die Wag-
nergasse und lauschen links-grün-versiff-
ten Klimadebatten.

Lukas Hillmann
Mitarbeit: Mathis Brinkmann und 

Tim Große

Das wird man ja wohl noch rauchen 
dürfen.

Foto: Tim Große
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DIE FSU (J)ENTWAFFNEN?

Die FSU bekennt sich offiziell 
zu ihrer gesellschaftlichen Ver-
antwortung, kooperiert aber 
gleichzeitig mit Unternehmen 
aus der Rüstungsindustrie. 
Wie passt das zusammen? 

Die Grüne Jugend Jena rief am 8. Juni zu 
einer Demonstration auf, in der sie die Ent-
waffnung des Jenaer Unternehmens Jenop-
tik forderte. Außerdem appellierte sie an 
die FSU, ihre gesellschaftliche Verantwor-
tung ernst zu nehmen. Diese hat seit 2007 
eine Zivilklausel, in der sie sich zur Wah-
rung des friedlichen Zusammenlebens der 
Menschen bekennt. Andererseits arbeitet 
sie mit Jenoptik zusammen, dessen Toch-
terunternehmen Vincorion an verschie-
denen Millitärprojekten arbeitet und 2019 
an einem Rüstungsexport an die Vereini-
gten Arabischen Emirate beteiligt gewesen 
ist. Widerspricht die FSU mit dieser Koope-
ration der Anerkennung ihrer gesellschaft-
lichen Verantwortung?

FSU, Jenoptik und die 
Vereinigten Arabischen Emirate

Neben Medizintechnik, Automobil- und 
Halbleiterausrüstungsindustrie werden 
die Produkte von Jenoptik auch in ver-
schiedenen Millitärtechnologien einge-
setzt. Das Tochterunternehmen, Vincori-
on, ist an verschiedenen Millitärprojekten 
beteiligt, unter anderem am Luftverteidi-
gungssystem Patriot, am Kampfpanzer Le-
opard 2, dem Schützenpanzer Puma und 
dem Kampfflugzeug Eurofighter. Vinco-
rion verdient somit am Konflikten in der 
ganzen Welt. Erst 2019 lieferte das Unter-
nehmen Stromaggregate für ein Luftab-
wehrsystem an die Vereinigten Arabischen 
Emirate, die zu dieser Zeit am Jemenkrieg 
beteiligt waren. Unternehmensangaben 
zufolge erwirtschaftet die Millitärtechnik-
sparte von Jenoptik so ein Fünftel des Ge-

samtumsatzes des Unternehmens und be-
schäftigt etwa 20% der Mitarbeiter:innen. 
Jenoptik ist also maßgeblich an Rüstungs-
produktion und -export beteiligt.

Jenoptik und die FSU haben eine lange 
Tradition der Zusammenarbeit. Das Unter-
nehmen unterstützt die Universität nach 
eigenen Angaben finanziell, sie planen Ver-
anstaltungen und führen gemeinsame For-
schungsprojekte durch. Außerdem dient 
Jenoptik für viele Absolvent:innen der FSU 
als erster Arbeitgeber und bietet ihnen ei-
nen Start ins Berufsleben. Das gut funk-
tionierende Netzwerk des Unternehmens 
dient so laut der Pressestelle der FSU als 
ein entscheidender Standortvorteil der Uni-
versität. Sie ist also durch die Kooperation 
mit Jenoptik nicht direkt an Rüstungsfor-
schung oder -produktion beteiligt, bietet 
ihr aber Forschungsgrundlagen und ein 
Ausbildungsnetzwerk.

Gleichzeitig profiliert sich die FSU mit 
einem Bewusstsein für ihre gesellschaft-
liche Verantwortung. In der Grundordnung 
bekennt sie sich zu ihrer Mitverantwor-
tung „für die Folgen und den möglichen 
Missbrauch wissenschaftlicher Erkennt-
nisse“ und verpflichtet sich dem „fried-
lichen Zusammenleben der Menschen“.  
Auch in ihrem Leitbild präsentiert sich die 
FSU verantwortungsbewusst. Unter dem 
Leitspruch „Licht gewinnen und verbrei-
ten” mahnt sie dazu, sich unter „den Vor-
zeichen eines friedlichen, demokratischen 
und nachhaltigen Zusammenlebens” den 
Herausforderungen der Wissenschaft und 
Gesellschaft zu stellen. Durch das Thürin-
ger Hochschulgesetz ist die FSU außerdem 
dazu verpflichtet, sich öffentlich mit der ge-
sellschaftlichen Verantwortung ihrer For-
schung auseinanderzusetzen.

Auf eine Anfrage, wie die FSU diesem An-
spruch gerecht werde und sich mit ihrer ge-
sellschaftlichen Verantwortung auseinan-
dersetze, verwies sie auf die Grundordnung 
der Universität. In ihr seien zwei Möglich-
keiten der Auseinandersetzung gegeben. Ei-
nerseits appelliert sie an die einzelnen For-

schenden, sich mit möglichem Missbrauch 
ihrer Forschungsergebnisse auseinander-
zusetzen. Andererseits rief der Senat 2019 
eine Kommission für sicherheitsrelevante 
Forschung ins Leben. Sie besteht aus Leh-
renden, Studierenden und akademischen 
Mitarbeiter:innen und überprüft gegebe-
nenfalls Forschungsprojekte, die gegen die 
Grundsätze der Universität verstoßen. Kon-
krete Forschungsprojekte, die z.B. an be-
stimmten Rüstungstechnologien arbeiten, 
können so überprüft und beendet werde. 
Seit der Einberufung tagte die Kommissi-
on jedoch kein einziges mal.

Verantwortung jenseits von 
Laboren, Hörsälen und Büros

Die FSU versteht ihre Verantwortung vor 
allem in der Vermeidung von Missbrauch 
ihrer Forschungsergebnisse. Forschung 
wird in Jena nur für zivile Zwecke gestat-
tet. Das ist aber nur ein kleiner Teil ih-
rer Verantwortung. Sie hilft Jenoptik da-
bei, Netzwerke zu knüpfen, ausgebildete 
Mitarbeiter:innen anzuwerben und be-
treibt im Auftrag von Jenoptik Forschung, 
die zwar nicht direkt mit Rüstungsgütern 
in Verbindung gebracht werden kann, das 
Unternehmen aber dennoch unterstützt. 

Aus Sicht der FSU wird sie ihrer gesell-
schaftlichen Verantwortung gerecht: Es ist 
nicht die Universität, die an Waffen forscht 
und diese exportiert. Sie ist aber trotzdem 
Teil eines Netzwerkes, das nicht nur an Rüs-
tungstechnologien forscht, sondern auch 
Rüstungsgüter produziert und in Krisenre-
gionen exportiert. Dieser Teil ihrer Verant-
wortung ist der blinde Fleck der FSU. Sie 
beschränkt sich nicht auf konkrete Projekte 
oder Personen, sondern betrifft die Uni-
versität als Teil eines gesamtgesellschaft-
lichen Zusammenhangs.

Johannes Vogt

Der Hörsaal als Panzerschmiede?
Foto: Tim Große
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101 Jahre nach dem Kapp-
Lüttwitz-Putsch betrachtet 
eine neue Ausstellung im 
Stadtmuseum Jena die Ge-
schehnisse dazu in Mittel-
deutschland. 

Burschis patrouillieren in den Straßen, 
die universitären Eliten feiern den Um-
sturz der Republik und nur ein paar be-
waffnete Arbeiter verteidigen die letzten 
Reste der Demokratie. So sieht nicht nur 
der größte Albtraum der Linken aus, son-
dern ein bisschen auch die Stadt Jena im 
März 1920. Am 13. März dieses Jahres ver-
suchten antidemokratische Militärs, die 
Weimarer Republik zu stürzen. Im Rah-
men des Kapp-Lüttwitz-Putsch kam es zu 
Unruhen im ganzen Land, wobei die Thü-
ringischen Gebiete besonders betroffen 
waren. Tage voll brutaler Auseinanderset-
zungen, Straßenblockaden und Patrouillen 
von Gegnern und Unterstützern der Repu-
blik prägten das Bild vieler Städte. Jedoch 
scheiterte der Versuch nach we-
nigen Tagen und die Weimarer 
Republik konnte weiterbestehen. 
Dennoch starben über 700 Men-
schen, tausende wurden verletzt, 
und die Stabilität der Republik 
wurde dauerhaft geschwächt. 

Die Ausstellung Gegenrevoluti-
on 1920. Der Kapp-Lüttwitz-Putsch 
in Mitteldeutschland beschäftigt 
sich mit diesen Ereignissen und 
fokussiert sich dabei auf Regionen 
im heutigen Thüringen, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt und auf die 
Rezeption der Ausschreitungen. 
Seit Kurzem ist die von Christian 
Faludi kuratierte Ausstellung im 
Jenaer Stadtmuseum zu sehen.  

Putsch in Jena

Den Putsch führten General 
Walther Freiherr von Lüttwitz 
und weitere Militärs an. An der 
Spitze der neu ausgerufenen Re-
gierung stand Wolfgang Kapp. Ge-
trieben wurde der Vorstoß von 
konservativen und rechtsextre-
men Stimmen, die die erst 1918 

gegründete Weimarer Republik ablehnten. 
In vielen Gegenden bildeten sich Einwoh-
nerwehren, die versuchten, den Putsch 
auch vor Ort durchzusetzen. Andere Grup-
pen wehrten sich aber dezidiert dagegen: 
Ein großer Teil der Arbeiter:innenschaft 
legte seine Arbeit in einem Generalstreik 
nieder und formte Arbeiterwehren. Auch 
in Jena formierten sich bewaffnete Grup-
pierungen. Einige Studierende und viele 
der universitären Eliten unterstützten da-
bei den Putsch. Jedoch erhielt ein in Jena 
aufgestellter Verband, der zu großen Tei-
len aus Mitgliedern studentischer Verbin-
dungen bestand, keine Anweisungen von 
Putschisten und konnte schnell überwun-
den werden, weshalb es in Jena zu keinen 
größeren Auseinandersetzungen kam.

Die in fünf Räume aufgeteilte Ausstel-
lung nimmt im ersten Abschnitt Städte wie 
Weimar, Jena oder Halle als Beispiele he-
ran und beschreibt detailliert die dortigen 
Geschehnisse im Rahmen des Putschs. Das 
ergänzen Exponate, wie historische Klei-
dungsstücke, Flugblätter und Fotografien. 
Die vielen beteiligten Gruppierungen wer-

den alle zusätzlich mit kurzen Einzeltexten 
erläutert. Ohne das wäre das Wirrwarr an 
Bewegungen auch schwerlich zu durchbli-
cken. Manche Exponate wirken dabei et-
was wahllos hinzugefügt, aber vielleicht 
schafft es gerade deren Vielzahl, die Zeit 
näher heranzuholen. Dadurch, dass die 
Schau thematisch relativ eng gehalten ist, 
könnte sich jemand, der sich bisher noch 
wenig mit der Weimarer Republik auskennt 
oder dem die Grundzüge des Kapp-Lüttwitz-
Putschs unbekannt sind, beim Einordnen 
der Ereignisse schwertun. Dennoch eröff-
net die Ausstellung einen guten Einblick in 
die wichtigsten Aspekte des Putschs, gera-
de in Verbindung zur Regionalgeschichte 
Mitteldeutschlands.

Ignoriert und instrumentalisiert

Der zweite Schwerpunkt der Ausstellung be-
schäftigt sich mit der Rezeption des Putschs 
in der Weimarer Republik, NS-Diktatur, 
DDR und BRD. Hier werden die ausführ-
lichen Beschreibungen von Gemälden un-
termalt, die die Unterschiede verdeutlichen. 

In Weimar zum Beispiel wurde 
ein Denkmal für die Gefallenen 
des Märzes 1920 im Bauhausstil 
errichtet, das aber zur NS-Zeit 
abgerissen und später wieder er-
richtet wurde. Gerade in der DDR 
wurde der Putsch viel diskutiert 
und politisch instrumentalisiert. 
Dabei verfälschte man auch ei-
niges, die Rolle der KPD hob man 
beispielsweise besonders her-
vor und ignorierte andere Geg-
ner des Putschs. In der BRD fand 
das Thema vergleichsweise we-
nig Beachtung. Die Ausstellung 
verdeutlicht dies durch das Bei-
spiel zweier vergleichbarer Schul-
bücher: In der DDR waren dem 
Thema 6 Seiten gewidmet, in der 
BRD lediglich 6 Zeilen.

Die Ausstellung läuft noch bis 
zum 5. September 2021. Mit dem 
Eintritt ins Stadtmuseum (kosten-
los mit dem Kulturticket) kommt 
man auch in die weiteren Aus-
stellungen des Museums und der 
Kunstsammlung e.V.  im Haus.

Ariane Vosseler

REPUBLIK AM ABGRUND

Angehörige der Marinebrigade verteilen 
am 13. März in Berlin Flugblätter zum 
Putsch.
Foto: Bundesarchiv
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WOHNEN AM LIMIT
Zweckmäßig, günstig, anonym 
- Wohnheime gelten als Alter-
native zum hart umkämpften 
privaten Wohnungsmarkt in 
Jena. Ein Blick in zwei der Je-
naer Wohnheime.

Große Betonklötze zerschneiden Jenas 
Stadtbild. Nicht wenige davon: Wohnheime 
für Studierende. 2019 fanden in 29 Hei-
men etwa 3.000 Studierende Platz. In den 
Jahren davor stieg der Wohnplatzbestand 
kontinuierlich, dennoch waren die Häu-
ser immer hoch ausgelastet. Das Studie-
rendenwerk machte 2019 17,5 Millionen 
Euro Umsatz mit deren Vermietung. Wie 
geht es den Bewohner:innen?

Einer Umfrage des Studierenden-
werks aus dem Jahr 2018 unter 
Wohnheimbewohner:innen zufolge: Präch-
tig. 85,5% der Befragten würden demge-
mäß ihre Wohnanlagen weiterempfehlen. 
Positiv hervorgehoben wurden die Lage 
und das Preis-Leistungs-Verhältnis. Außer-
dem seien die Befragten mit der Möblie-
rung und Ausstattung der Wohneinheiten 
sehr zufrieden.  

Wohnheimtutorin, 
Streitschlichterin und selbst 

Bewohnerin

Miriams* Fazit nach vier Jahren im Beton-
turm Karl-Marx-Allee 3 in Lobeda West fällt 
dagegen eher nüchtern aus: Sie lebe in ei-
ner Zweckgemeinschaft, könne aber so ihr 
Psychologiestudium verhältnismäßig gün-
stig zu Ende bringen. Für elf Quadratme-
ter in ihrer Vierer-WG zahlt sie 160 Euro. 
Da drängt man das eigene Wohlbefinden 
eben ganz weit in den Hintergrund. Ihre 
Mitbewohnerinnen versuche sie eher zu 
meiden: Nur wenn sie hört, dass die Ge-
meinschaftsräume leer sind, verlässt sie 

ihr Zimmer. Auch der ständige Wechsel 
der Bewohner:innen irritierte die 22-Jäh-
rige anfangs: „Man kommt nach Hause und 
dann ist da jemand anderes.“ 

Die Fluktuation ist hoch, vor allem unter 
den internationalen Studierenden. Für die 
ist Hannah Meyer als Wohnheimtutorin 
im Heim auf der Carl-Zeiss-Promenade 8 
(EAH- Campus) zuständig. Hier betreut sie 
zusammen mit einem anderen Tutor die 
internationalen Studierenden, ist gerade 
am Anfang Ansprechpartnerin für alle Fra-
gen: Wo kann man einkaufen? Wie funk-
tioniert die Uni? Was ist zu tun, wenn es 
Streit mit der Mitbewohnerin gibt? 50 bis 
60 Ein- und Auszüge verzeichnet das Wohn-
heim insgesamt pro Semester. 

Die 24-Jährige berichtet von einer ent-
spannten Atmosphäre und Umsicht unter 
den Bewohner:innen. Die meisten Leu-
te fühlten sich wohl, meint Hannah, und 
wenn jemand Neues einzieht, verteilten die 
Mitbewohner:innen oft schon vorher Zettel 
mit Willkommensbotschaften: „Nimm dir, 
was du brauchst.“ Klar gebe es ab und zu 
Probleme, wenn die vielen verschiedenen 
Kulturen aufeinanderprallen und einer Be-
wohnerin zum Beispiel der Geruch in der 
Küche nicht behage. Hannah sucht dann 
das Gespräch und macht die Beteiligten 
darauf aufmerksam, dass sie sich selbst 
für das Leben im Wohnheim entschieden 
haben und nun eben damit zurechtkom-
men müssen. Viel mehr kann sie nicht tun, 
und schließlich ist das Wohnheimtutorat 
auch nur ein Ehrenamt mit Aufwandsent-
schädigung. Dass sie quasi 24/7 verfügbar 
sein muss, da internationale Studierende 
oft abends oder nachts anreisen und auch 
zu diesen Zeiten Probleme haben, nimmt 
Hannah in Kauf. 

Wie ergeht es ihr selbst in ihrer Zweier-
WG? Nachdem sie auf dem freien Woh-
nungsmarkt keine Einzelwohnung fand, 
wich sie auf das Wohnheim aus. Mittler-
weile ist sie zufrieden: Die Wohnung sei 

ordentlich, frisch renoviert und gewähre 
genügend Privatsphäre. Insgesamt sei es 
eine gute Wohnung für einen guten Preis. 
Das Thema Internet spricht sie nicht an. Mi-
riam dagegen erzählt, dass es kein WLAN 
gebe, nur einen LAN-Anschluss, den man 
sich für 10 Euro pro Monat dazubuchen 
könne. Einen eigenen WLAN-Router dürfe 
man sich nicht installieren. In Zeiten von 
Online-Lehre und Smartphone scheint das 
ein Hohn zu sein und anachronistisch dazu. 

Gute Wohnung, guter Preis - nur 
WLAN gibts nicht

Vor der Pandemie lebte Miriam mehrere 
Semester ohne WLAN und nutzte nur mo-
bile Daten. Was sie ansonsten bemängelt, 
ist die Hygiene. Das fängt bei den gemein-
samen Waschmaschinen im Keller an, in de-
ren Gummirändern sie Haare fremder Men-
schen findet, und hört bei ihrem Geschirr 
auf. Das sei nach mehreren Semestern Be-
nutzung durch ihre Mitbewohner:innen so 
dreckig, dass sie es nicht mehr als ihr Eigen-
tum betrachte. Inzwischen verstaut sie ihr 
Geschirr im eigenen Kleiderschrank. Tei-
len funktioniere einfach nicht. Man merkt: 
Miriam hat sich mit der Situation arran-
giert. Ihre Wäsche wäscht sie nun eben 
bei ihrem Freund, bei dem sie die halbe 
Woche verbringt. 

Von der oben genannten Umfrage hat sie 
nichts mitbekommen. Ganz so rosig, wie 
vom Studierendenwerk dargestellt, scheint 
die Lage in den Wohnheimen also doch 
nicht zu sein. Wäre es an der Zeit, mal wie-
der nachzuhorchen, wie es den Studis in 
den vielen anonymen Wohntürmen wirk-
lich geht? Damit die eigene Wohnung wäh-
rend des Studiums ein Rückzugs- und kein 
Fluchtort ist.  

Carolin Lehmann und 
Maja Reinhardt

*Name geändert

Immerhin Fenster: Studierendenwohn-
heim an der Ernst-Abbe-Hochschule

Foto: Hannah Meyer
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FISCHERMAN´S FRIENDS
Corona hat unseren Autor einsam 

gemacht. Niemand kommt mehr zu 
ihm nach Hause, um im fleckigen 

Feinripp-Unterhemd billiges Dosen-
bier zu trinken. Deshalb sucht er 

sich jetzt neue Freunde. Heute: das 
Finale. Endlich. Jena jubelt.

Die Kneipen sind wieder offen. Kein Scheiß. Erst eine 
FritzMitte-Pommes am Johannisplatz, dann zur Leu-
traquelle in Jena West. Im Biergarten um uns herum: 
Menschen. Kein Scheiß. Richtige Menschen mit Bier. 
Kein Dosenbier, aber immerhin. Josi will spätestens um 
Mitternacht heim – ihr Zug fährt um 7 Uhr.

Wir setzen uns, geschwind eilt die Wirtin herbei. Sie 
heißt Kerstin und erzählt uns ungefragt die bewegte 
Geschichte der Wohngebietskneipe. „Darfs bei dir noch 
was sein, Jungchen“, fragt Kerstin in verrauchtem Thü-
ringisch, während ihre Hand freundlich und doch kräf-
tig meinen Arm packt. Ich fühle mich wohl.
„Am Sonntagmorgen kommen die Philatelisten zum 

Frühschoppen“, erklärt Wirt Bernd. Google klärt auf: 
Philatelisten stehen auf Briefmarken. Kurz gesagt: Wäh-
rend die einen im Hinterzimmer Briefmarken sammeln, 
hauen sich die anderen beim geselligen Trunk von mor-
gens bis abends die Hucke voll.

Die Leutraquelle schließt, wir laufen gen Stadtzentrum. 
In der Johannisstraße tanzen wir zu Udo Jürgens und ir-
gendwelcher renommierter Ost-Musik, die ich als igno-
ranter Wessi nicht zuordnen kann. Saray Döner versorgt 
die darbenden Teilzeit-Trinker mit knoblauchreichen 
Fladenbroten und der nötigen Energie für den Titty-Be-
such. Das Lied „Kling Klang“ der Ost-Band Keimzeit geht 
direkt in die Hüfte. Es ist 2 Uhr, Josi ist immer noch da. 
Gepackt hat sie noch nicht.

Um 4:30 Uhr dann der Schock: Herr Saray schließt sein 
Döner-Fachgeschäft und geht nach Hause. Lukas, der seit 
zwölf Semestern in Jena studiert, ist perplex: „Ich dach-
te, der wohnt da drin! Saray war noch nie zu!“, ruft der 
Langzeitstudent fassungslos. „Steck dir die halbe Tüte 
Erdnusschips In deinen zuckersüßen Mund“, tönen die 
Rockmusiker von Keimzeit und ich kriege schon wieder 
Hunger. Josi kapituliert – sie geht heim.

Da neben dem Alkohol- auch der Geräuschpegel steigt, 
fliegen vor dem Rocket aus einem der oberen Fenster drei 
ungekochte Eier auf uns – keins trifft. „Es ist so bequem“, 
lechzt Tim auf den neuen Palettensitzgelegenheiten auf 
dem Campus und kuschelt sich wohlig ins Holz. Später 
liegen wir auf und unter den Spielgeräten an der Neu-
en Mitte. Um etwa 5 Uhr taumeln wir heim. Zum Glück 
hat der Bäcker schon auf – Frühstück! 

Daheim betrachte ich mich im Spiegel. Feinripp-Unter-
hemden und Jogger bleiben nun im Schrank, Hosen schmü-
cken wieder die Beine. Das frisch Gezapfte in der Knei-
pe ersetzt das Dosenbier aus dem Kühlschrank. Zu Hau-
se bin ich nur noch, um zu schlafen. Alkohol- und freu-
dentrunken falle ich ins Bett. Leben, willkommen zurück.

Leonard Fischer
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Die amüsantesten Google-Re-
zensionen zu den unterschied-
lichsten Institutionen und At-
traktionen Jenas.

Jeder, der neu in Jena ist, kennt es. Den 
unvermeidbaren Gang zu sämtlichen 
Behörden. Egal ob trockene organisatorische 
Angelegenhei ten ,  e inmal ige  und 
außergewöhnliche Amtsbesuche oder 
das entspannte Abklappern sehenswerter 
Stationen in Jena. Immer und überall 
findet man dazu Google-Bewertungen. Es 
sind Menschen, die sich entweder über 
die unzumutbare Behandlung in diesen 
Ämtern auskotzen, höflich gemeinte 
Einschätzungen zu ihrem Besuch geben 
oder einfach nur mit unterhaltsamem 
Content die Google-Rezensionsfunktion 
ausnutzen wollen.

Der wohl dringendste Pflichtbesuch nach 
einem Umzug in die wunderschöne Stu-
dentenstadt Jena ist das Ummelden. Man 
schiebt es heraus, lässt die Wochen ver-
streichen und hofft auf einen geschmei-
digen und schnellen Ablauf. Oft dauern 
sämtliche Dienstleistungen beim Bürger-
amt wie Zulassungsvorgänge für Kraftfahr-
zeuge oder Wohnungsanmeldungen dann 
doch länger als gedacht. Sprechende Müll-
tonne hat dazu einen ganz einfachen Tipp:

Um anschließend die erhitzten Gemüter et-
was abkühlen zu lassen, bietet es sich an, 
die historischen und botanischen Interes-
sen bei einem Besuch von Schillers ehema-
ligem Gartenhaus zu verknüpfen. Ob ein 
Mini-Museumsrundgang durch sein Som-
merhaus, ein kleiner Spaziergang im dazu 
angrenzenden Garten, wo Schiller an Wer-
ken wie Wallenstein und Maria Stuart ar-
beitete, oder ein Snack im Café nebenan – 
entspannen und neue Energie tanken kann 
man auf jeden Fall!

Ein weiterer unangenehmer, aber notwen-
diger Bestandteil des Studentendaseins ist 
der Gang zum Amt für Ausbildungsförde-
rung, auch Bafög-Amt genannt. Trotz be-
mühter Mitarbeiter ist der Verlauf von Ba-
fög-Antragsverfahren, Rückzahlungen oder 
allgemein die Suche nach Informationen 
und Ansprechpartnern doch oft mühselig 
schleppend. Auch die Google-Rezensionen 
triefen nur so von Negativität und Zynismus.

Wer dann eben doch auf der Suche nach 
einem Job ist und Auskunft sowie Unter-
stützung durch eine öffentliche Institution 
bekommen möchte, der wendet sich an Jen-
arbeit - das Jobcenter der Stadt Jena. Neben 
Beratungsgesprächen, Stellenangeboten 
und dem Kampf um einen ansprechenden 
Arbeitsplatz dominiert die Institution in Be-
zug auf ihre negativen Google-Rezensionen.

Und auch diese Rezension zum Jobcen-
ter strotzt nur so vor Hohn und Dramatik.

  

IN JENA 
VERGOOGELT
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Was man jedoch bei einer so beschau-
lichen Stadt wie Jena auf gar keinen Fall 
übersieht, ist die umgangssprachlich ge-
nannte Keksrolle, der Jentower. Das im-
posante Gebäude mit einer Höhe von 
144,5 m beinhaltet neben einem Sockel 
mit Einzelhandelsgeschäften auch Bü-
roräume und ein Hotel mit Restaurant. 
Ein nicht außer Acht zu lassender Fakt 
lautet jedoch.

Wer sich mit Astronomie auskennt, der 
weiß, dass Jena das dienstälteste Plane-
tarium der Welt besitzt. 1924 erbaut, fas-
ziniert es Besucher bis heute und dient 
als Ort für atemberaubende Projektionen. 
Egal ob der Sternenhimmel, eine Reise zu 
anderen Planeten oder das kombiniert mit 
einer Musikshow – es ist eine besondere 
Sehenswürdigkeit, die man als Jenenser 
einmal besucht haben sollte. Problema-
tiken, die beim Blick gen Himmel jedoch 
auftreten könnten, sind:

Wenn es in Jena um den Besuch weniger 
gemütlicher Institutionen geht, ist das 
Amtsgericht ein guter Anlaufpunkt für 
sehr unterschiedlich ausfallende Goo-
gle-Rezensionen, je nach Ausgang des 
Gerichtsurteils. Es wird entweder sei-
ner Enttäuschung Platz gemacht oder der 
Notwendigkeit und Funktionalität des Ge-
richtes beigepflichtet. Eine neutrale Ein-
schätzung gab es jedoch auch:

Der wohl unangenehmste Besuch ist und 
bleibt aber die Behörde der Landespoli-
zeiinspektion Jena. Eine sehr nüchterne 
Rezension zu seinem Aufenthalt verfasste 
der nachfolgende Herr:

Elsa Worsch

A
bg

et
au

ch
t i

m
 W

W
W

.
Ze

ic
hn

un
g:

 M
a

rt
in

 E
m

b
e

rg
e

r

Sc
re

en
sh

ot
s:

 E
ls

a
 W

o
rs

ch

Anzeige



Mehr16 /

Klassiker
In dieser Serie widmen wir den vermeintlichen und echten Meisterwerken 

unsere Liebeserklärungen und Hasstiraden. Diesmal: Barfußlaufen.

Endlich wieder Sommer, endlich wieder möglichst viel Zeit 
draußen verbringen, endlich wieder ein bisschen mehr Frei-
heit genießen. Doch was aktuell das Jenaer Stadtbild zuneh-
mend stört, sind nackte Füße aller Generationen. Viele scheinen 
sich untenrum so richtig freizumachen und lassen die Schuhe 
einfach zuhause. Klar, im Freibad, am Schleicher oder im Para 
die Schuhe ausziehen – völlig nachvollziehbar. Aber durch die 
Innenstadt, in Lokalen, im Supermarkt oder in den Öffis mit 
nackten Füßen herumzulaufen, muss das wirklich sein? Wenn 
du offen zeigen willst, dass du Soziologie studierst, dann Bitte-
schön, ansonsten einfach Nein.

Bloßfüßigkeit prägt die Jenaer Innenstadt und das nicht erst, seit 
wir die 25-Grad-Marke geknackt haben. Natürlich gibt es zahl-
reiche Argumente, warum Barfußlaufen so unfassbar gesund 
ist: Schiefes Auftreten wird barfuß direkt ausgeglichen, die Um-
knickgefahr sinkt erheblich und die ganzkörperliche Haltungs-
muskulatur profitiert. Barfußlaufen hilft wirklich dem ganzen 
Körper. Schuhetragen hingegen lässt den Fuß erst gar nicht rich-
tig abrollen und scheint sowieso von gestern zu sein. Auch wech-
selndes Schuhwerk, häufig bedingt durch das Wetter oder die 
neusten Modetrends, scheint sinnlos.

Doch wie gut und gesund fühlt es sich an, auf öffentlichen 
Toiletten in Überreste seiner Vorgänger, in eine noch heiße Kippe, 
Scherben kaputter Pfeffiflaschen oder Unrat zu treten? Ganz 
klar ziemlich unschön.

Natürlich hat jeder die Freiheit, sich zu kleiden, wie er oder 
sie möchte, das gilt natürlich auch für die Füße. Aber wie ist 
es eigentlich beim Thema Besuch? Wenn wir in andere Woh-
nungen eintreten, gehört es zum guten Ton, seine Treter drau-
ßen auszuziehen, damit man keinen Schmutz hereinträgt. Wie 
läuft das bei barfüßigem Besuch? Denn mit den nackten Füßen 
in Rotze, Pisse oder altes Kaugummi zu treten und deren Über-
reste als Gastgeschenk mit in die Bude zu latschen, das kann 
doch niemand wollen. 

Und wie sieht es mit der eigenen Wohnung aus? Zuhause, im 
Bett und unter der Dusche trägt man meist keine Schuhe, denn 
das Erste, was man beim Eintreten tut, ist sie sich auszuziehen, 
um bloß keinen Dreck mit hereinzutreten. Beim Barfußlaufen 
hingegen frisst sich der Dreck der Jenaer Straßen quasi in den 
Fuß hinein. Oft rund um den Campus beobachtbar gehen raben-
schwarze Fußsohlen mit dem Barfußlaufen einher und man hat 
die Sauerei im Eigenheim und wohlmöglich noch im frisch be-
zogenen Bett. Nein Danke!

Auch neben der Frischetheke im Supermarkt lassen sich schuh-
lose Menschen mit meist ungepflegten Füßen beobachten, was 
vielerorts als unappetitlich und unhygienisch angesehen und 
mit kritischen Blicken beäugt wird. Dennoch müsste man mei-
nen, an einer Schuhsohle bleibe ähnlich viel Dreck kleben wie 
an einem bloßen Fuß? Grundsätzlich gibt es kein Gesetz, was 
das unbeschuhte Betreten eines Geschäftes untersagt. Dennoch 

können barfußfeindliche Ladenbesitzer mittels Hausrechts das 
Eintreten untersagen.

Barfußfeinde müssen wohl oder übel den Trend der Barfüßig-
keit im öffentlichen Raum tolerieren und für die Barfußliebha-
ber gilt nach wie vor: Solange ihr euch dabei wohlfühlt, ist es 
großartig. Leider nur nicht für diejenigen die diesen Anblick 
ertragen müssen.

Josefine Kwalek
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18 / Fragebogen

ZU VINO SAG ICH...?

Ihre Lieblingsposition? Woran erkennt man 
Spowi-Studenten?

Ihr Gesicht bei der 
Halbzeitansprache gegen 

den HSV?
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Gehen Sie bei Rot über die Ampel? 
Ehrlich? Ja, ich schau aber, dass keine 
Kinder an der Ampel stehen. 

Nach dem Aufstehen erst mal eine 
leckere Zigarette oder Sport? 
Nichtraucher, die erste hat mir nicht 
geschmeckt. Sport, naja, ich bin ein 
Morgenmuffel.

Welches Motiv schmückt Ihre Lieb-
lingssocke? 
Ein Puma.

Wo ist es in Jena richtig chillig?
Ziegenhainer Oberweg.

Welches Jugendwort finden Sie zu 
wild?
Digga.

Sind Drogen ein geeignetes Mittel 
der Entschleunigung? 
Ja.

Ihre Lieblingsserie? 
Welt- und Europameisterschaften.

Stöbern Sie gern mal in der Bibel?
Ja.

Studierende,  Student*innen, 
StudentInnen, Student_innen, 
Student:innen oder einfach Stu-
denten?
Lehrlinge.

Welche Zeitung holen Sie morgens 
aus Ihrem Briefkasten? 
11 Freunde.

Wo stehen/sitzen/liegen Sie auf einer 
Party? 
Am liebsten alles auf dem Tisch.

Wie oft sind Sie unter Tage? 
Zu wenig.

Was tun Sie manchmal, was nie-
mand von Ihnen erwarten würde? 
Zu spät zum Treffpunkt kommen. 

Schon mal geklaut? 
Ja, mit 16 und nicht erwischt worden. 
Aber irgendwie ein Scheißgefühl, noch 
heute.

Pommes mit Currywurst oder ohne? 
Mit.

Karl Marx oder Robert Habeck? 
Karl Marx.

187 Straßenbande oder The Rolling 
Stones? 
Rolling Stones.

Sind Sie zufrieden mit sich und der 
Welt?
Ja, außer C.....

Ihre früheste Kindheitserinnerung? 
Im Kindergarten habe ich die Lobde-
burg im Sandkasten detailgetreu nach-
gebaut mit fünf anderen Kindern. 

Wie viele Stunden hat Ihr idealer 
Arbeitstag?
30.

Wie viel Trinkgeld ist genug Trink-
geld?
Zehn Prozent.

Zu Vino sag ich…
Tinto.

Auf einer Skala von eins bis zehn: 
Wie gern füllen Sie Fragebögen aus?
Lieber als ankreuzen. 

Steffen „Geisi“ Geisendorf ist Fußballtrainer beim FC Thüringen Jena. Der 43-Jährige studierte an der 
FSU Sportwissenschaft und arbeitet im Ganglabor des Uniklinikums. Er gewann mit dem SV Schott 
Jena im Jahr 2013 den Thüringenpokal und hielt danach im DFB-Pokal gegen den Hamburger SV 71 

Minuten lang ein 0:0. 
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Namentlich gekennzeichnete Artikel müssen 
nicht der Redaktionsmeinung entsprechen. Für 
unverlangt gesendete Einsendungen besteht keine 
Veröffentlichungspflicht. Die Redaktion behält 
sich vor, Leserbriefe zu kürzen. Den Mitgliedern 
der Redaktion ist die Wahl zwischen generischem 
Maskulinum, Ausschreibung von männlicher 
und weiblicher Form und der Verwendung eines 
Sonderzeichens (Doppelpunkt) bei Mehrpersonen-
nennungen freigestellt. Das verwendete generische 
Maskulinum gilt für alle Geschlechter.

Donnerstag, 8.7.
13:00    Das Geheimnis der Bäume, Zeiss-

Planetarium (Vortrag)
16:00    Auf den Spuren früher Saurier 

zwischen Thüringer Wald und 
Rocky Mountains, Institut für 
Geowissenschaften (Online-
Vortrag)

20:00    Mondscheindinner, Zeiss-Plane-
tarium

Freitag, 9.7.
16:00    Vorlesen für Kinder im Kita-

Alter, Vorplatz der Ernst-Abbe-
Bücherei

16:00    Picknickkonzert der Jenaer 
Philharmonie, Garten der Villa 
Rosenthal

18:00    Hip-Hop DJ Workshop, Kassab-
lanca (Mitmachen)

18:00    Operation Delta: Punk, Kultur-
schlachthof (Rave)

19:00    Picknickkonzert der Jenaer 
Philharmonie, Garten der Villa 
Rosenthal

21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-
gress, Theatervorplatz (Theater)

Samstag, 10.7.
14:00    Operation Delta: Fast Rave, Kul-

turschlachthof  (Rave)
15:00    Über die Landfeste hinein in‘s 

Paradies, Tourist-Information 
(Führung)

19:00    Milliarden Sonnen, Zeiss-Plane-
tarium (Vortrag)

21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-
gress, Theatervorplatz (Theater)

Sonntag, 11.7.
14:00    Das Geheimnis der Bäume, Zeiss-

Planetarium (Vortrag)
16:00    Picknickkonzert der Jenaer 

Philharmonie, Garten der Villa 
Rosenthal

19:00    Picknickkonzert der Jenaer 
Philharmonie, Garten der Villa 
Rosenthal

Montag, 12.7.
20:00    Kleines Sommerkonzert auf den 

Stufen, Stadtkirche St. Michael

Dienstag, 13.7.
14:00    Über die Landfeste hinein in‘s 

Paradies, Tourist-Information 
(Führung)

17:00    Veterinary antibiotics as triggers 
for prophage induction, BioGeo-
Colloquium (Online-Vortrag)

20:00    Star Rock Universe, Zeiss-Plane-
tarium (Konzert)

21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-
gress, Theatervorplatz (Theater)

Mittwoch, 14.7.
9:00    OB Nitzsche zu Gast im Mittwoch-

kreis, Stadtkirche St. Michael 
(Vortrag)

15:00    Sie gehen Ihren Weg: Karriere - 
Selbständigkeit - Ehrenamt. Wir 
unterstützen Sie dabei! EAH, 
digital  (Vortrag)

16:00    Das Geheimnis der Bäume, Zeiss-
Planetarium (Vortrag)

21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-
gress, Theatervorplatz (Theater)

Donnerstag, 15.7.
10:00    Das Geheimnis der Bäume, Zeiss-

Planetarium (Vortrag)
21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-

gress, Theatervorplatz (Theater)

Freitag, 16.7.
21:00    Kulturarena: Der Clowns-Kon-

gress, Theatervorplatz (Theater)

Samstag, 17.7.
8:00    Jenaer Trödelmarkt, Innenstadt 

(Markt)
15:00    Über die Landfeste hinein ins 

Paradies - Buga Außenstandort 
2021, Jena - Tourist Information 
(Führung)

21:00    Kulturarena: Der Clown-Kon-
gress, Theatervorplatz (Theater)

Dienstag, 20.7.
14:00    Das Geheimnis der Bäume, Zeiss-

Planetarium (Vortrag)
20:00    Club las Piranjas Club Night, Kul-

turschlachthof  (theatral beglei-
terter Kinoabend)

Mittwoch, 21.7.
8:00    Bunter Markt, Innenstadt (Markt)
20:00    Kulturarena: Thees Uhlmann & 

Band, Theatervorplatz (Konzert)

Donnerstag, 22.7.
20:00    Kulturarena: Amadou & Mariam, 

Theatervorplatz (Konzert)
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Digital ist besser?
Dann folgt uns doch auf Instagram!




